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Der Fall Beauchamp. 
Erzählung nach Tatſachen von T. Brenkendorf. 
(Fortſetzung und Schluß.) 

(Nachdruck verboten.) 

Der Scheriff zuckte die Achſeln. „Um ſo 
beſſer für Sie, wenn Sie nicht im Garten 
des Oberſten waren. Aber es iſt nicht meine 
Sache, Sie danach zu fragen. Da, ſehen 
Sie her und überzeugen Sie ſich ſelbſt, daß 
eine vollkommenere Übereinſtimmung in Größe 
und Form der Stiefel nicht wohl denkbar iſt.“ 

Hektor Beauchamp leiſtete der Aufforde⸗ 
rung Folge und mußte kopfſchüttelnd zugeben, 


daß es in der Tat unmöglich ſchien, hier an 


einen bloßen Zufall zu glauben. „Das iſt 
unbegreiflich,“ ſagte er. „Und was wollen 
Sie daraus folgern, Mr. Croker?“ 


„Ich folgere daraus, daß der Mann, der 


am Tage von Sharps Ermordung dieſe Stiefel 
getragen, kein anderer als ſein Mörder ge 
weſen iſt. Er hat ſich in dem Garten ver⸗ 
ſteckt gehalten, um dort die Heimkehr ſeines 
Opfers zu erwarten, aber er hat nicht daran 
gedacht, daß die Spuren ſeiner Schritte in 
dem aufgeweichten Erdreich zum Verräter 
werden könnten. So leid es mir 
um Ihretwillen, Mrs. Beau⸗ 


entkräften. Selbſt dem Verteidiger, den ſeine 
Familie ihm beſtellt hatte, einem wegen ſeiner 


Geſchicklichkeit weit bekannten Advokaten, hatte 


er erklärt, daß er aus triftigen Urſachen auf 
jede Rechtfertigung verzichten und es dem 
öffentlichen Ankläger überlaſſen werde, den 
Beweis für die erhobene Anſchuldigung zu 
erbringen. Es war begreiflich, daß man unter 
ſolchen Umſtänden der Verhandlung vor dem 
Geſchworenengericht mit höchſter Spannung 
entgegenſah. 

Die üblichen Formalitäten waren raſch 
erledigt, und mit klarer, feſter Stimme be⸗ 
antwortete Hektor Beauchamp die herge⸗ 
brachten Fragen nach ſeinen Perſonalien. 
Dann erhob ſich der Gerichtsſchreiber, um die 
Anklageſchrift zu verleſen, die in der Tat 
wahrhaft vernichtend für den Beſchuldigten 
war. 

Der Angeklagte hatte ſelbſt zugeſtehen 
müſſen, daß die nach den Fußſtapfen im 
Garten genommenen Modelle genau zu den 
Sohlen der Stiefel paßten, die er während 
ſeines Aufenthalts in Frankfort getragen, und 
das hartnäckige Schweigen, das er von die⸗ 
ſem Augenblick au an Stelle einer Rechtferti⸗ 


gung allen weiteren Fragen entgegengeſetzt 
hatte, war nach der Meinung des öffentlichen 
Anklägers das ſicherſte Zeugnis für ſeine 
Schuld. Auch über die Vorbereitung und 
175 Hergang der Tat war der Staatsanwalt 
nicht mehr im Ungewiſſen. Nachdem ſein 
Prozeß ihm einen willkommenen Vorwand 
geliefert, ſich in unverdächtiger Weiſe nach 
Frankfort zu begeben, hatte Beauchamp ohne 
Zweifel die erſten vierundzwanzig Stunden 
damit zugebracht, ſich über die Gewohnheiten 
des unglücklichen Oberſten zu unterrichten. 
Er hatte erfahren, daß Sharp ſeine Abende 
im Klub zuzubringen und erſt nach Einbruch 
der Nacht heimzukehren pflegte. Darauf hatte 
er dann ſeinen Plan gebaut. Er war ab⸗ 
ſichtlich lange im Schenkzimmer geblieben und 
hatte ſich gefliſſentlich bemüht, den Heiteren 
und Unbefangenen zu ſpielen. Bei dem leb⸗ 
haften Verkehr, der in dem Hauſe herrſchte, 
war es ihm jedenfalls ein leichtes geweſen, 
ſich eine Stunde ſpäter unbemerkt in einer 
Verkleidung hinauszuſtehlen. Er hatte ſeinem 
Opfer aufgelauert und es meuchlings nieder⸗ 
geſtochen, ohne daß der Oberſt Zeit gefunden 
hätte, ſich zu verteidigen. Mit dem Taſchen⸗ 

tuche mochte er dann ſeine blut⸗ 


champ, auch tut, und ſo ſauer 
es mir bei unſerer alten Freund⸗ 
ſchaft wird, ich muß doch meine 
Pflicht erfüllen. Im Namen 
des Geſetzes, Hektor Beauchamp 
— ich erkläre Sie für ver⸗ 
haftet.“ 

Der Advokat veränderte ſo 
wenig ſeine Haltung als den 
Ausdruck ſeines Geſichts; Emily 
aber flog auf ihn zu und warf 
ſich ſchluchzend an feine Bruſt. 

4. 

Drei Wochen ſpäter ſtellte 
man Hektor Beauchamp vor 
Gericht. In der öffentlichen 
Meinung galt er bereits als 
überführt, und niemand zwei— 
felte mehr an feiner Verurtei⸗ 
lung, ſeitdem es bekannt ge— 
worden war, daß er vom erſten 
Augenblick an jede Autwort auf 
die an ihn gerichteten Fragen 
verweigert und nicht den kleinſten 
Verſuch gemacht hatte, die vor⸗ 
gebrachten Verdachtsmomente zu 


Die Friedrich Auguſt⸗apelle bei Brennbichl. (S. 207) 


Nach einer Photographie von Fritz Gratl in Innsbruck. 


befleckten Hände oder die Mord⸗ 
waffe abgewiſcht haben. Und 
daß er es achtlos von ſich ge⸗ 
worfen, war wohl die einzige 
Unüberlegtheit geweſen, deren 
er ſich ſchuldig gemacht. Un⸗ 
bemerkt, wie er vorher fort⸗ 
geſchlichen, war er in den Gaſt⸗ 
hof zurückgekehrt, um ſich am 
nächſten Morgen bei der Kunde 
von dem Geſchehenen höchſt 
überraſcht und ahnungslos zu 
ſtellen. 

Für den geheimnisvollen 
Schwarzen aber, den Sherman 
und die übrigen Zeugen geſehen 
haben wollten, hatte der ſcharf⸗ 
ſinnige Staatsanwalt ebenfalls 
eine Erklärung in Bereitſchaft. 
Wenn man nicht annehmen 
wollte, daß Hektor Beauchamp 
ſelbſt in dieſer Verkleidung ge⸗ 
ſteckt habe — und ſeine ſtatt⸗ 
liche Figur ſprach einigermaßen 
für dieſe Vermutung — ſo ließ 
ſich recht wohl denken, daß irgend 
ein in der Nähe befindlicher 
harmloſer Neger als der erſte 


durch das Hilfegeſchrei herbeigeruſen worden 
jei, bei der Erkenntnis deſſen, was hier ge 
ſchehen, aber alsbald wieder die Flucht er⸗ 
griffen habe, weil er gefürchtet, daß man 
ihn ſelbſt für den Mörder halten könnte. 

Als der Gerichtsſchreiber die Vorleſung 
der umfangreichen Anklageſchrift beendet hatte, 
zweifelte keiner der im Saale Anweſenden 
mehr daran, daß Hektor Beauchamp wirklich 
der Mörder des Oberſten ſei. 

Der Präſident wandte ſich an ihn mit der 
Frage, ob er ſich ſchuldig bekenne, und eine 
lebhafte Bewegung ging durch die Reihen der 
Hörer, als er mit lauter und klarer Stimme 
erwiderte: „Ich erkläre, daß ich auf dieſe 
Frage ſo wenig antworten werde als auf 
eine andere. Wenn man glaubt, meine Schuld 
beweiſen zu können, ſo mag man es ver⸗ 
ſuchen.“ 

Die Geſchworenen warfen einander be 
deutſame Blicke zu. Für ſie war der An⸗ 
geklagte mit dieſer Antwort bereits gerichtet. 
Trotzdem aber mußte das Prozeßverfahren 
natürlich ſeinen ordnungsmäßigen Lauf neh⸗ 
men, und die Beweisaufnahme begann. 

Benjamin Sharp war der erſte der auf⸗ 
gerufenen Zeugen. Er beſtätigte, ſoweit er 
dazu im ſtande ſein konnte, alle in der An⸗ 
llageſchrift enthaltenen Behauptungen, und 
aus jedem ſeiner Worte klang dabei ein ſo 
leidenſchaftlicher Haß gegen Hektor Beau— 
champ, daß man jetzt erſt den großen Anteil 
begreifen lernte, den er an der Entdeckung 
des Mörders gehabt. 

Während er ſeine Ausſagen machte, ver⸗ 
wandte der Angeklagte keinen Blick von ſei⸗ 
nem Geſicht, und gerade als Benjamin Sharp 
von den Fußſpuren im Garten ſprach, bei 
deren Verwertung zu Beweismomenten er 
einen ſo großen Scharfſinn an den Tag ge⸗ 
legt hatte, begegneten ſich ihre Augen. Ein 
unſäglich verächtliches Lächeln zuckte um Beau⸗ 
champs Lippen, und das ſonſt ſo bleiche 
Antlitz des Zeugen überzog ſich für die Dauer 
einer Sekunde mit brennender Röte. 

Von dieſem Moment an zeigte er ſich 
merkwürdig unruhig und verwirrt. In großen 
Tropfen perlte der Schweiß auf ſeiner Stirn, 
und jedesmal, wenn ſeine Augen, wie von 
einer unwiderſtehlichen Macht dorthin ge- 
zogen, zu Beauchamp hinüberflogen, zuckte 
und arbeitete es ganz ſeltſam in ſeinem Ge⸗ 


icht. 

h Und doch widerlegte der Angeklagte feine 
ſchwerbelaſtenden Ausſagen mit keinem Wort. 
Nichts ſchien im ſtande, ſeine eiſerne Ruhe 
zu erſchüttern und ihn zum Aufgeben eines 
einmal gefaßten Entſchluſſes zu bewegen. 

Er verharrte in ſeinem unbegreiflichen 
Schweigen auch dann, als Patrick O'Brien, 
ein verdächtig ausſehender Menſch mit rotem, 
gedunſenem Trinkergeſicht, vortrat, um aus⸗ 
führlich über den Fund des für Beauchamp 
ſo verhängnisvoll gewordenen Taſchentuches 
zu berichten. Daß es das ſeinige war, unter: 
lag keinem Zweifel mehr, ſeitdem man bei 
der Nachſuchung in ſeinem Hauſe eine Anzahl 
gleicher Tücher gefunden hatte, und da er 
keinen Verſuch machte, zu erklären, wie es 
blutbeſudelt in jenen Winkel geraten ſei, 
ſchien mit der Ausſage dieſes Zeugen ſein 
Schickſal beſiegelt. 

Da, als Patrick O'Brien eben die Hand 
erhob, um zu beſchwören, daß er nur die 
reine Wahrheit geſprochen, geſchah etwas 
Außerordentliches. Totenbleichen Antlitzes, 
am ganzen Leibe zitternd und mit bläulich 
verfärbten Lippen war Benjamin Sharp von 
ſeinem Platze auf der Zeugenbank aufge⸗ 
ſprungen und bis an den Richtertiſch vorge⸗ 
ſtürzt. „Halt!“ rief er mit heiſerer, von dem 
Übermaß der Erregung faſt erſtickter Stimme, 


„er darf nicht ſchwören — es wäre ein Mein⸗ 
eid! Seine Ausſage iſt erlogen.“ 

Wenn mitten im Gerichtsjaal eine Bombe 
geplatzt wäre, ſo hätte die Wirkung kaum 
eine gewaltigere ſein können, als dieſe Worte 
ſie hervorriefen. Die Zuſchauer erhoben ſich 
von ihren Plätzen, um den Ereigniſſen noch 
beſſer folgen zu können; und einzig der Mann 
auf der Anklagebank, der nach wie vor kerzen⸗ 
Kander und mit über der Bruſt verſchränkten 
lrmen daſaß, ſchien auch jetzt noch ſeine un⸗ 
erſchütterliche Ruhe zu bewahren. Ein wieder⸗ 
holtes Klingelzeichen des Präſidenten erſt ſtellte 
die zur Fortführung der Verhandlungen nötige 
Stille wieder her. Er forderte den Zeugen 
auf, ſich näher zu erklären. 

Nach einem tiefen Atemzuge, den Blick 
während ſeiner ganzen Rede ſtarr auf den 
Angeklagten richtend, ſagte Benjamin Sharp: 
„Ja, dieſe Ausſage iſt erlogen. Niemand 
kann das beſſer wiſſen, als ich, der ich ſie 
dem Manne eingeprägt habe. Er hat das 
blutige Tuch nicht gefunden, ſondern er hat 
es aus meinen Händen empfangen, wie ich 
es von dem ſchwarzen Aufwärter aus dem 
Metropolitan⸗Houſe empfing. Nach der Ab: 
reiſe jenes Mannes dort lag es in einer Ecke 
des von ihm bewohnten Zimmers, und nicht 


Fer 
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das Blut meines unglücklichen Bruders iſt 
es, das daran haftet. Wenn Sie den Neger 
als Zeugen aufrufen, wird er Ihnen beſtäti⸗ 
gen, daß er es Hektor Beauchamp aus ſeinem 
Mantelſack reichte, als er am Morgen nach 
a von heftigem Naſenbluten befallen 
wurde.“ 

Der Vorſitzende wollte ihn unterbrechen, 
aber Benjamin Sharp bat durch eine Hand⸗ 
bewegung, fortfahren zu dürfen. 

„I bin noch nicht zu Ende. Auch die 
Geſchichte mit den Fußſtapfen in meines Bru⸗ 
ders Garten iſt nichts als Erfindung. Die 
beiden Papiermodelle mußten wohl zu den 
Stiefeln des Angeklagten paſſen, denn nach 
ihnen, und nicht nach den Spuren, die ich 
erſt ſpäter künſtlich erzeugte, find fie ange⸗ 
fertigt worden. Hektor Beauchamp ſagte die 
Wahrheit, als er bei ſeiner Verhaftung er⸗ 
klärte, den Garten nicht betreten zu haben, 
und wenn Sie, meine Herren Geſchworenen, 
nun auf dieſe Erklärung hin glauben ihn 
freiſprechen zu müſſen, ſo mögen Sie es in 
Gottes Namen tun.“ 

Der Präſident, deſſen Beſtürzung keine 
geringere war als die aller übrigen im Saale 
anweſenden Perſonen, hatte Mühe, ſeinen 
würdevollen Gleichmut zu bewahren. „Sie 
haben alſo nicht nur ſelbſt falſches Zeugnis 
abgelegt,“ ſagte er ſtreng, „ſondern auch einen 
anderen zu unwahren Ausſagen verleiten 
wollen. Das iſt ein ſchweres Vergehen, Mr. 
Benjamin Sharp, um ſo ſchwerer, wenn es 
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verübt wurde, um einen Unſchuldigen zu ver⸗ 
derben.“ 

„Aber dieſer Mann iſt nicht unſchuldig! 
So gewiß es eine göttliche Vergeltung gibt, 
ſo gewiß iſt er der Mörder meines Bruders. 
Niemand wird mir dieſe Überzeugung rauben 
können, und weil ich deſſen von allem An⸗ 
beginn ſicher war, wollte ich verhindern, daß 
er Zeit gewänne, ſich außerhalb der Vereinig⸗ 
ten Staaten in Sicherheit zu bringen. Ich 
erfand dieſe ſcheinbaren Beweiſe für ſeine 
Schuld zu keinem anderen Zweck, als um 
ſeine Verhaftung herbeizuführen, denn ich ſah 
wohl, daß ich ſie auf andere Art nicht würde 
durchſetzen können. Der ſchwarze Aufwärter 
war mit mir im Einverſtändnis, aber die 
Verantwortung fällt allein auf mich. Und 
ich bitte Sie, auch mit dieſem armen, halb 
blödſinnigen O'Brien, der ſich der Tragweite 
ſeiner falſchen Ausſage kaum bewußt war, 
nicht zu ſtreng ins Gericht zu gehen. Wenn 
Hektor Beauchamp erſt einmal im Gefängnis 
ſaß, und wenn eine ordentliche Unterſuchung 
gegen ihn eingeleitet war, ſo mußten, wie ich 
meinte, auch die wirklichen Beweiſe für ſeine 
Schuld ans Licht kommen. Ich habe mich 
darin getäuſcht, denn ich hatte nicht mit ſeiner 
Verſchlagenheit gerechnet und nicht daran ge⸗ 
dacht, daß er ſich hinter dieſes hartnäckige 
Schweigen verſchanzen könne. Begreifen Sie 
num, meine Herren, wie klug er daran getan, 
Ihnen jede Antwort zu verweigern? Wenn 
er lediglich auf Grund der heutigen Beweis⸗ 
aufnahme verurteilt wurde, ſo war es eben 
auf falſche Ausſagen hin geſchehen. Er durfte 
hoffen, in einem neuen Verfahren zu beweiſen, 
daß meineidige Zeugen gegen ihn aufgeboten 
worden waren, und ſeine Freiſprechung war 
dann ſo gut wie gewiß. Dieſen Triumph 
wenigſtens will ich ihm nicht gönnen. Wenn 
meines Bruders Tod nun einmal ungefühnt 
bleiben ſoll, ſo geben Sie ſeinem Mörder 
noch heute ſeine Freiheit und ſeine bürger⸗ 
liche Ehre zurück. Ich bekenne meine Schuld, 
und ich lege die Rache, für die meine Arme 
zu ſchwach waren, in die Hände deſſen, der 
Macht hat, das ſchlummernde Gewiſſen auch 
des verſtockteſten Verbrechers zu wecken.“ 

Seine letzten Worte hatten einen merk 
würdig feierlichen und erſchütternden Klang, 
der die Herzen der Hörer ſeltſam bewegte. 
Inmitten tiefen Schweigens erbat ſich der 

erteidiger des Angeklagten das Wort. Sein 
Geſicht, das im bisherigen Verlauf der Ver⸗ 
handlung ernſt und verdrießlich dreingeſchaut, 
ſtrahlte in der Gewißheit eines für ſeinen 
Klienten glücklichen Ausganges, und ſeine 
Haltung war deshalb die eines Siegers. 

Aber er hatte noch kaum die Lippen ge⸗ 
öffnet, um ſeine Anträge zu ſtellen, als hinter 
ihm eine tiefe, ruhige Stimme ertönte: „Nicht 
weil mein Gewiſſen mich beunruhigt, Ben⸗ 
jamin Sharp, ſondern weil mein Stolz mir 
verbietet, mich von Ihnen beſchämen zu laſſen, 
will ich es frei und offen bekennen: Ja, ich 
habe das Strafgericht an Henry Sharp, dem 
elenden Verführer und ruchloſen Mörder 
meiner Schwägerin, vollzogen.“ 

Der Verteidiger fiel faſſungslos auf ſeinen 
Stuhl zurück. Im Zuſchauerraum aber er⸗ 
tönte ein verzweifelter Auſſchrei aus weib⸗ 
lichem Munde, und man trug eine Ohnmäch⸗ 
tige hinaus, die Gattin des Angeklagten. 
Unbeſchreiblicher Tumult erfüllte minutenlang 
den Saal. Als dann aber die Verhandlungen 
endlich wieder aufgenommen werden konnken, 
vollzog ſich alles weitere innerhalb einer 
kurzen Viertelſtunde. Hektor Beauchamp wie⸗ 
Der ſein Geſtändnis, ohne ſich indeſſen 
u irgendwelchen näheren Angaben über die 

rt der Ausführung bewegen zu laſſen. Sein 
Verteidiger verzichtete auf das Wort; die 


Geſchworenen ſprachen ihn nach einer Ve⸗ 
ratung von wenig Minuten des überlegten 
Mordes ſchuldig, und der Gerichtshof ver- 
urteilte ihn nach dem Antrage des Staats⸗ 
anwalts zum Tode durch den Strang. 
Stolz und aufrecht, wie er eingetreten war, 
verließ Hektor Beauchamp den Saal. 


Wohl ſelten hat in den Vereinigten Staaten 
von Amerika ein kleines Buch ſo ungeheures 
Aufſehen erregt, als das im Beginn des Jah⸗ 
res 1826 unter dem Titel „Mein Geſtändnis“ 
erſchienene Heftchen, das den zum Tode ver⸗ 
urteilten Advokaten Hektor Beauchamp zum 
Verfaſſer hatte. Hunderttauſende laſen da⸗ 
mals mit Tränen der Rührung die roman⸗ 
haſte Geſchichte von der Rachetat dieſes 
Mannes, deſſen Hinrichtung man auf ſeinen 
Antrag um zwei Monate verſchoben hatte, 
damit er die für die Abfaſſung ſeiner Beichte 
erforderliche Zeit gewinne. Es zeigte ſich, 
daß die in der Anklageſchrift gegebene Dar- 
ſtellung im weſentlichen richtig geweſen war. 
Aus leidenſchaftlicher Liebe zu ſeinem jungen 
Weibe war Hektor Beauchamp zum Mörder 
geworden, nachdem alle Verſuche, den ge— 
wiſſenloſen Verführer ſeiner Schwägerin zu 
einem regelrechten Zweikampf zu zwingen, an 
den Ausflüchten des Oberſten geſcheitert waren. 
Beauchamp hatte feiner Gattin vor der Hoch⸗ 
zeit geſchworen, ihre Schweſter zu rächen. 
Aber die grauenhafte Tat wäre vielleicht doch 
unausgeführt geblieben, wenn nicht Henry 
Sharp ſich in jener Wahlverſammlung in 
wegwerfenden und beleidigenden Worten über 
die Verſtorbene geäußert hätte. Dieſe neue 
Erbärmlichkeit erſt hatte ſein Schickſal be⸗ 
ſiegelt. Emily ſelbſt hatte die Maske gearbei⸗ 
tet, die ihrem Gatten bei ſchlechter Beleuch⸗ 
tung wohl das Ausſehen eines Negers geben 
konnte, und im dichten Gebüſch am Ufer des 
Kentuckyfluſſes hatte Hektor Beauchamp die 
zerlumpten Kleidungsſtücke verborgen, mit 
denen er ſich vollends unkenntlich machen 
wollte. Wie der Staatsanwalt ganz richtig 
vermutet, hatte er unbemerkt den Gaſthof ver⸗ 


laſſen, als man ihn bereits in tiefem Schlafe Jahre 1845 geboren, zeichnete ſich als Seeoffizier 
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glaubte, und ebenſo unbemerkt war er nach 
Mitternacht dahin zurückgekehrt, nachdem er 
ſich zuvor am Fluſſe vom Blute gereinigt 
und die Beſtandteile ſeiner Verkleidung ebenſo 
wie das Mordinſtrument auf den Grund des 
Stromes verſenkt hatte. 

Als das Buch der Öffentlichkeit übergeben 
wurde, weilte ſein Verfaſſer nicht mehr unter 
den Lebenden. Zwei Tage vor dem für die 
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Hinrichtung angeſetzten Termine hatte er ſich 
gemeinſchaftlich mit ſeiner Gattin, der auf 
ihre inſtändigen Bitten 
der Zutritt in ſeine Zelle 
nicht länger verweigert 
worden war, den Tod 
gegeben. Ein ſtark wir⸗ 
kendes Gift, das ſie gleich⸗ 
zeitig genommen hatten, 
ohne daß der überwa⸗ 


chende Gefängnisbeamte 
geſehen, wie es geſchah, 
hatte der ſtrafenden Ge⸗ 
rechtigkeit ihre furchtbare 
Arbeit erſpart. 

Ende. 
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* Rundschau. 
N C 
Fünfzig Jahre ſind ver⸗ 
floſſen, ſeit König Friedrich Auguſt II. von 
Sachſen am 9. Auguſt 1854 in dem damals 
völlig weltentlegenen Nordtiroler Dörfchen Brenn⸗ 
bichl infolge eines Unglücksfalles ſtarb. Auf der 
ſteilen Straße zur Innbrücke hinab ſtürzte bei 
einer Biegung ſein Wagen um, und der König 
erlitt einen Schädelbruch. Man trug den Schwer⸗ 
verletzten in das Gaſthaus von Mayr in Brenn⸗ 
bichl, wo er nach kurzer Zeit verſchied. An der 
Unglücksſtelle ſelbſt wurde zuerſt ein Gedenkſtein 
geſetzt, ſpäter eine Kapelle erbaut, die an der 
Außenſeite in Marmor das ſächſiſche Königswappen 
trägt und in der alljährlich am Todestage Friedrich 
Auguſts II. ein Gedenkgottesdienſt abgehalten wird. 
— Der neue Generalgouverneur von Finnland, 
Fürſt Iwan Michaelowitſch Obolensky, iſt im 


Hofphotograph 


Nach einer Photographie aus dem Ranſtverlag Edmund v. König in Heidelberg. 


Hauptmann Rudolf Ganſſer 7. 
Nach einer Photographie von H. Brandſeph, 


im ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege aus, indem es ihm ge⸗ 
lang, eine Brücke über die Donau zu ſchlagen, auf 
der ſchwere Geſchütze zur Belagerung der Feſtung 
Siliſtria hinübergeführt werden konnten. Später 
wurde er Bezirksadelsmarſchall in Simbirsk, Gouver⸗ 
nementsadelsmarſchall, Kammerherr, Stallmeiſter 
am Zarenhofe und ſchließlich Gouverneur von 
Charkow. Die letzten Jahre lebte er in Peters⸗ 


burg, wo er in hoher Gunſt ſtand. — Der in 


dem ſiegreichen Gefecht am Waterberg in Südweſt⸗ 
afrika gefallene Hauptmann Andolf Ganſſer war 
am 26. April 1866 in Wiblingen (Württemberg) 
geboren und diente bereits 
von 1896 bis 1902 in der 
oſtafrikaniſchen Schutztruppe. 
Er war dann nach ſeiner 
Rückkehr in die Heimat Kom⸗ 
panieführer beim Infanterie⸗ 
regiment Alt-Württemberg 
und ſpäter beim Grenadier⸗ 
regiment Königin Olga. An⸗ 
läßlich des Hererokriegs trat 
er am 5. April 1904 in die 
ſüdweſtafrikaniſche Schutz⸗ 
truppe ein. Die beab⸗ 
ſichtigte „ſtilgerechte Wieder— 
herſtellung“ des Gtto-Hein- 
richsbaues des Heidelberger 
Schloſſes erregt in hohem 
Grade gegenwärlig die Ge— 
müter der Architekten undaller 
Kunſtverſtändigen Deutſch⸗ 
lands. Der Otto⸗Heinrichs⸗ 
bau, die herrlichſte Leiſtung 
deutſcher Renaiſſance, ſtammt 
aus den Jahren 1556 bis 1563. Über dem hohen 
Kellergeſchoß erheben ſich drei Stockwerke mit 


in Stuttgart. 


Säulen joniſcher und korinthiſcher Ordnung. Über⸗ 


aus reich iſt auch der bildhaueriſche Schmuck, be⸗ 
ſonders an dem prächtigen Portal. 


Das Künſtlerhaus in Leipzig. 
(Mit Bild auf Seite 308.) 

Auch der Leipziger Künſtlerverein hat ſich neuer⸗ 
dings eines eigenen Heims zu erfreuen. In dem 
von der Boſeſtraße und Thomaſiusſtraße gebildeten 
Winkel erhebt ſich das von Fritz Drechsler erbaute 
Künſtlerhaus. Bot das Grundſtück auch keine be⸗ 
ſondere Gelegenheit, nach außen eine impoſante 
Faſſade auszuführen — dieſe iſt vielmehr nur drei 

Fenſter breit — ſo wirkt 
die Anlage des Hofes um 

I] ſoo eigenartiger. Die nach 
der Boſeſtraße zu gelegene 
ſchmale Front hebt ſich durch 

2 originelle architektonische 

Gliederung ſcharf von den 
angrenzenden Häuſern ab; 
plaſtiſcher und farbiger 
Schmuck beleben das Ganze. 
Die Rückſeite nach dem Hofe 
zu zeigt im Mittelpunkt das 
Treppenhaus. Die beiden 
Flügel enthalten im Erd⸗ 
geſchoß Reſtaurations- und 
Ausſtellungsräume. Im 
erſten Stockwerk des rechten 
Flügels liegt der Feſtſaal, 
in dem des linken befinden 
ſich die Vereinszimmer. Die 
beiden oberſten Stockwerke 
enthalten Ateliers Die 
Wandflächen der Hoffronten 
hat man an geeigneten 

Stellen mit plaſtiſchem 
Schmuck verſehen, der die 
Tätigkeit des Künſtlers ver⸗ 
ſinnbildlicht. 


Anerreihbar. 

(Mit Bild auf Seite 309.) 

Eine der Wirklichkeit 
mit feinem Humor ab: 
gelauſchte Kinderſzene! Der 
pausbäckige Kleine, der auf 
dem Schoße des älteren 
Schweſterchens ſitzt, be⸗ 


müht ſich, nach den Strümpfen zu faſſen, die zur 
Hälfte von ſeinen runden Beinchen herabgerutſcht ſind. 
Er ſtrampelt, daß die Fußenden hin und her fliegen, 
und ſtreckt ſeine Händchen ſo weit als möglich aus, 
um ſie zu erreichen. Allein es will ihm trotz allen 
Eifers nicht gelingen, und lächelnd ſchaut die Schwer 
ſter dieſen vergeblichen Bemühungen des Kleinen zu. 
Eine Katzenfamilie vervollſtändigt das idylliſche Bild. 


Ein ſonderbarer Zweikampf. 
Aus den Erinnerungen eines Ingenieurs. 


Von Ulr. Myers. 
(Nachdruck verboten.) 
„Wie viel Faß Pölelfleiſch haben wir noch?“ 
„Ungefähr dreißig.“ 
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und der Wirt 
Trinken.“ 

„Wer war denn der Spender?“ 

„Ein glücklicher Goldgräber, der ein großes 
Stück Gold nebſt mehreren kleinen Stücken 
gefunden und ſeine Grube glänzend ver— 

kauft hat.“ 
d „Wir ſollten eben auch Goldgräber wer⸗ 
en.“ 

„Wenn wir das nötige Geld hätten! Aber 
ſoviel ich weiß, lieber Freund, beſitzen wir 
alle zuſammen nicht ſo viel, wie nötig iſt, um 
einen Berechtigungsſchein und die erſte Gin: 
richtung der Grube zu bezahlen.“ 

Dieſes Geſpräch fand zwiſchen drei Män⸗ 
nern in einer hölzernen Baracke ſtatt, die mit 
mehreren anderen z 


ermunterte ſie fleißig zum 
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„Damit langen wir vierzehn Tage, wenn 
die chineſiſchen Kulis miteſſen.“ 

„Glücklicherweiſe ſind die meiſten ſchon 
geſtern fortgelaufen, als die Unglücksnach⸗ 
richt kam.“ 

„Die ſind Goldgräber geworden, meine 
Herren, und auch uns wird nichts anderes 
übrig bleiben. Unglaublich, dieſer Bankerott! 
Schade um das ſchöne Geld!“ 

„Kinder, laßt uns nicht um das Geld 
klagen, es war nicht das unſere, und die 
Leute, die es verloren haben, beſitzen mehr. 
Denken wir an uns ſelbſt und daran, daß 
wir bei dieſem Bankerott die Hauptleidtragen⸗ 
den ſind.“ 
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„Ja, es iſt eine niederträchtige Geſchichte, 
mit einer Eiſenbahnſtrecke von zehn Kilometer, 
die nirgends Anſchluß hat, mitten in der 
auſtraliſchen Wildnis zu ſitzen.“ 

„Die Wildnis iſt nicht ſo ſchlimm. Das 
Goldgräberlager von Tuwumba iſt kaum ein 
Kilometer entfernt.“ 

„Und da geht's hoch her. Drüben in 
der Kneipe „Zum Känguruh“ iſt ſeit heute 
früh wieder einmal eine Fünfzigpfundnote 
(tauſend Mark) an die Wand genagelt worden 
mit der Unterſchrift: „Zum Vertrinken!“ 
Die Kerle gaben ſich, als ich vorhin drüben 
war, ſchon in früheſter Morgenſtunde alle 
mögliche Mühe, die Note klein zu kriegen, 


Der Hof des Künſtlerhauſes in Leipzig. (S. 307) 


Eiſenbahnſtation Tuwumba bildete. In den 
anderen Baracken lagerte Arbeitsgerät und 
einiger Proviant. In drei großen Hütten 
waren chineſiſche Kulis untergebracht. Die 
Eiſenbahn ſelbſt lag in Queensland in Nord⸗ 
auſtralien und war von einer engliſchen Ge: 
ſellſchaft auf Spekulation in der Goldgräber⸗ 
gegend zwiſchen den Städten Potsdam und 
Jerichow in Angriff genommen worden. Die 
Bahn führte direkt von Süd nach Nord, hatte 
nirgends an eine andere Bahn Anſchluß und 
nur eine Verbindung mit dem Waregofluß im 
Süden. Die Unterhandlung der Geſellſchaft 
mit den Anſchlußbahnen und der auſtraliſchen 
Regierung hatte ſich zerſchlagen, die Londoner 
Unternehmer daher die Sache plötzlich aufge: 


verſtimmt zu ſein, denn es waren die In⸗ 
genieure der Bahn, die nun ohne Mittel in 
der auſtraliſchen Wildnis jaßen: Geld könne 
nicht mehr geſchickt werden, ſtand in dem 
Briefe, der geſtern anlangte, die Ingenieure 
ſollten ſehen, wie ſie mit den chineſiſchen Kulis, 
die als Arbeiter beim Bau beſchäftigt waren, 
fertig, würden, und ſich am vorhandenen In⸗ 
ventar ſchadlos halten. 

Nun hielten ſie im Bureau Kriegsrat: 
ein Deutſcher, Erich Biſchof, ein Engländer, 
namens Clay, und ein Franzoſe, Anatole 
Charles. Die Unterhaltung wurde in eng⸗ 
liſcher Sprache geführt. 

„Laßt uns überlegen, was uns übrig 


| Die drei Männer hatten allen Grund, 


uſammen die auſtraliſche geben, und jo war der Bau eingeſtellt worden. | bleibt,“ ſagte Clay. „Nehmen wir das In— 
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Anerreichbar. Nach einem Gemälde von B. Genzmer. (S 
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ventar auf, an das wir uns halten ſollen. vertranken doch den größten Teil ihrer Aus⸗ 
Da ſind erſtens die Baracken —“ beute, und das Gold floß den Wirten zu, 

„Halt!“ unterbrach ihn Charles, „die welche dafür ihren Fuſel hergaben. Auch an 
große Baracke der Kulis muß ſchon in Abzug der Fünfzigpfundnote, die zum Vertrinken an 
gebracht werden. Die Kerle haben ſie heute der Holzwand mit einem Nagel befeſtigt war, 
nacht abgebrochen und in der Nähe des Gold⸗ verdiente der Wirt doppelt und dreifach. 
gräberlagers wieder aufgebaut. Außerdem Dieſer würdige Mann, ein Irländer 
waren fie jo freundlich, das geſamte Arbeits⸗ namens Macallan, ſtand hinter dem Schank⸗ 
gerät mitzunehmen. Ihr ſchlieſt noch heute ftiſch, überwachte die chineſiſchen Kulis, die 
früh, als ich bereits einen Spaziergang machte. ihm beim Einſchenken halfen, und als jetzt 
Ich mußte untätig zuſehen, wie die Bande die drei Ingenieure von der verkrachten Bahn 
mit den Sachen abzog.“ eintraten, nickte er ihnen jovial zu. 

„Gut, ſtreichen wir dieſe Baracke und das „Holla, hierher,“ rief er, „friſche Gläſer 
Arbeitsgerät,“ ſagte Biſchof. „Zum Glück für die Herren!“ Dann winkte er den In⸗ 
find wir die Chineſen los. Ich hatte eine genieuren, fie ſollten hinter den Verſchlag 
gewaltige Angſt, daß ſie ihre Bezahlung ver⸗ kommen, was eine Ehre war, der nur wenige 
langen würden.“ gewürdigt wurden. 

„Ungefähr dreißig Kulis find noch in der „Meine Herren,“ ſagte er, „ich freue mich, 
zweiten Baracke geblieben, und ich habe mit Sie zu ſehen. Hätte Ihnen einen Vorſchlag 
ihnen bereits verhandelt,“ fuhr Charles fort. zu machen. Treten Sie in dieſes Zimmer.“ 
„Sie find bereit, uns beim Abbruch der Ge⸗Er wies auf den kleinen, dürftig möblierten 
bäulichkeiten hier Hilfe zu leiſten, wenn wir Verſchlag, der durch eine Bretterwand vom 
ihnen dafür eine Baracke und verſchiedenes Trinkraum getrennt war, und die drei In⸗ 
Material ſchenken. Dann ſpekulieren die genieure traten ein, neugierig darauf, was 
Kerle wohl auch darauf, daß wir unſere Pro⸗ der Irländer wohl von ihnen wolle. 
viautvorräte nicht mitſchleppen können.“ Macallan entkorkte eine Flaſche Whisky, 

„Welche ungeheuerliche Idee,“ meinte Clay, füllte die Gläſer, ſtieß mit den Gäſten an 
„die Station hier abbrechen zu wollen! Was und ſagte: „Einen Vorſchlag, meine Herren. 
ſollen wir denn mit dem Material aufaugen?“ Ich möchte ein Theater errichten hier im 

„Wir können die Gebäulichkeiten nach dem Goldgräberlager.“ 

Goldlager ſchaffen und dort neu aufſtellen. Die drei Ingenieure ſahen ſich an und 
Käufer finden wir ſofort, und zwar zu ganz brachen dann in ein herzliches Gelächter aus. 
annehmbaren Preiſen, wenigſtens bekommen „Hier im Lager ein Theater?“ ſagte Clay. 
wir ſo viel Geld zuſammen, um bis Brisbane „Macallan, Sie haben wunderliche Ideen!“ 
zu gelangen.“ „Ideen, über die man gar nicht zu lachen 

„Und von dort — wohin? Die Überfahrt braucht,“ verſetzte der Irländer etwas gekränkt. 
nach Europa koſtet gewaltiges Geld.“ „Sehen Sie, Gentlemen, die Sache iſt folgende. 

„Vorläufig ſitzen wir feſt, und es bleibt Der Menſch ſehnt ſich nach Vergnügen, be⸗ 
uns nichts anderes übrig, als Arbeiter in den ſonders wenn es ihm gut geht, und mit Aus⸗ 
Goldgruben zu werden. Zu ſelbſtändigen nahme von ein paar armen Teufeln, die von 
Unternehmungen fehlt uns das Anlage- Almoſen leben, geht es hier im Goldlager 
kapital.“ allen Leuten gut. Aber worin beſteht die 

„Meine Herren, ich denke, wir ſtellen das einzige Unterhaltung? Im Trinken und 

nventar auf,“ mahnte Clay abermals. „Was Spielen, und die einzige Abwechſlung iſt 
iſt alſo vorhanden? Vier Baracken mit Ein⸗ einmal eine herzhafte Schlägerei, bei welcher 
richtung; zehn Kilometer Bahnbau, für die Revolver und Meſſer ihre Rolle ſpielen. Die 
uns kein Menſch etwas gibt, denn Schienen | Jungens würden ein horrendes Geld bezahlen, 
und Schwellen ſind wertlos, da Holz in den wenn ſie ein anderes Vergnügen hätten, zum 
Eukalyptuswäldern in unbegrenzten Maſſen Beiſpiel eine Theatervorſtellung, und der 
zu finden iſt. Es bleiben uns ferner übrig Gaſtwirt, der jo etwas zu ſtande bringt, zieht 
die Proviantvorräte, zwanzig gedeckte und ſeinen Konkurrenten unbedingt die Kunden 
zwanzig ungedeckte Wagen und zwei Loko⸗ fort. Nun, ich habe einmal Sie, Miſter 
motiven.“ Charles, ſehr ſchöne Lieder vortragen hören, 

„Was machen wir mit den Lokomotiven?“ und Sie, Miſter Biſchof, können ſehr gut 

„Wir nehmen fie zum Andenken mit,“ deklamieren. Ich glaube, auch Miſter Clay 
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Als fie draußen waren, ſagte Biſchof: 
„Kinder, wir ſind gerettet! Des Irländers 
Plan taugt nichts, aber er hat mir eine koſt⸗ 
bare Anregung gegeben. Ein Schauſpiel 
machen wir, das noch nicht dageweſen iſt. 
Kommt in unſere Baracke; ich habe euch 
einen großartigen Plan mitzuteilen.“ — — 

Eine Stunde ſpäter ertönte aus der Baracke, 
in welcher ſich das Bureau der Ingenieure 
befand, lautes Hochrufen. Der Franzoſe und 
der Engländer waren die Rufer, und Biſchof 
ſtand in der Mitte des Zimmers mit der 
Miene eines ruhmvollen Siegers. Sein Plan 
war in der Tat großartig und hatte ſofort 
ſeinen beiden Genoſſen eingeleuchtet. 


„Nachdem die Ingenieure fünf Tage lang 
fleißig gearbeitet hatten mit einer Ausdauer, 
die jedes Erfolges wert ſein mußte, machten 


ſie ſich auf den Weg, um in den Goldgräber⸗ 


lagern Cloncurry, Ravenswood und Pots⸗ 
dam in den Kneipen eigenhändig auf ſtarkes 


Zeichenpapier gemalte und geſchriebene Plakate 


auszuhängen. Natürlich ging auch das Gold⸗ 
gräberlager in der nächſten Nachbarſchaft in 
Tuwumba nicht leer aus. Dieſe Plakate 
zeigten an der Spitze eine fürchterliche Eiſen⸗ 
bahnkataſtrophe, den Zuſammenſtoß zweier 
Züge. Dann folgten in der kurzen ſenſationell 
gehaltenen Reklamemanier der englifch-ameri- 
kaniſchen Zeitungen ein paar Dutzend Zeilen: 

„Am 14. Mai 1874: 

Großes, noch nie dageweſenes Schauſpiel! 

Zuſammenſtoß zweier Lokomotiven bei der 
Tuwumba⸗Station. Die Lokomotiven fahren 
aus einer Meile Entfernung mit voller 
Schnelligkeit gegeneinander. 

Man verſäume nicht die Gelegenheit, ſich 
die furchtbare Kataſtrophe anzuſehen. 

Es ſind Tribünen erbaut, von welchen 
aus das großartige Schauſpiel bequem be⸗ 
trachtet werden kann. 

Eintritt zwei Pfund Sterling. 

Plätze auf dem Zaun werden nur an 
Chineſen abgegeben und koſten acht Schilling. 

Der Beginn des Schauſpiels iſt um 10 Uhr 
Morgens; pünktlich um 10 Uhr 30 Minuten 
erfolgt der Zuſammenſtoß. 

Wetten werden angenommen. 

Auf Nichtzahlende, welche verſuchen, ſich 


in den umzäunten Raum einzudrängen, wird 


geſchoſſen. 
Die Unternehmer.“ 
Das war der Plan Biſchofs, und in der 
Tat konnte man ſich eine geſchäftsmäßig 
wirkſamere Verwendung der beiden über: 
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lachte Clay. „Jeder ſteckt ſich eine in die 
Weſtentaſche.“ 8 

„Keine Witze, Clay, die Sache iſt zu ernſt. 
Was machen wir mit den Lokomotiven? Sie 
ſind doch das Wertvollſte, was wir haben.“ 

„Sie ſind das Wertloſeſte, wollen Sie 
ſagen, werter Freund. Alles andere iſt mehr 
wert als die Lokomotiven. Die müſſen wir 
ſtehen laſſen, und es wird ſich wahrſcheinli 
niemand an ihnen vergreifen, denn kein Men 
hat für Lokomotiven hier Verwendung. Sie 
werden verroſten, verfallen und vom Sande 
verweht werden, beſonders wenn das Gold- 
gräberlager und die Ausbeutung der Grube 
aufgehoben wird. Es gibt Unglücksraben, 
welche prophezeien, das Goldgräberlager 
werde keine drei Monate mehr beſtehen, weil 
die Ausbeute immer geringer wird.“ 
In dem Reſtaurant „Zum Känguruh“ ging 
es luſtig her. Es beſtand allerdings nur aus 
einer Bretterhütte mit etwas ſehr luftigem 
Dach, durch welches man ſtellenweiſe den 
Himmel ſah, trotzdem machte der Wirt in 
dieſer Schnapsbude — denn das war die 
einzig richtige Bezeichnung — glänzende Ge- 

ſchäfte, viel beſſere als die Goldgräber. Die 


verſteht ſehr wohl auf einer Bühne zu ſpielen, 
und da dachte ich, wenn Sie drei, die Sie 
doch jetzt ſo wie ſo nichts anderes anzufangen 
wiſſen, Theater ſpielen wollten und das Ge- 
ſchäft mit mir zuſammen machten, ſo könnten 
wir wohl damit zufrieden ſein.“ 

„Nun,“ erklärte Clay nach einigem Nach⸗ 
denken, „über die Sache läßt ſich immerhin 
reden. Es fehlt den Leuten hier im Gold⸗ 
gräberlager in der Tat an Unterhaltung, und 
ich bin überzeugt, wenn man ihnen etwas 
böte, das intereſſant wäre, ſo kämen nicht 
nur die hieſigen Goldgräber, ſondern auch die 
aus den Nachbarlagern als Zuſchauer. Ich 
ſchätze die Leute, die hier auf Gold graben, 
im Umkreiſe von fünf engliſchen Meilen auf 
zwölſtauſend bis fünfzehntauſend Köpfe. Wir 
wollen uns alſo die Sache überlegen, Mac- 
allan, obgleich ich noch nicht weiß, wie meine 
Kollegen darüber denken.“ 

„Aber Stillſchweigen bitte ich mir aus,“ 
ſagte Macallan. 

„Selbſtverſtändlich.“ Die Ingenieure gaben 
ihm die Hand darauf, daß ſie ſchweigen wür⸗ 
den, tranken den Reſt ihres Whiskys und 
verließen voll neuer Hoffnung das Reſtau⸗ 
rant „Zum Känguruh“. 


flüſſig gewordenen Lokomotiven kaum denken. 
Das Schauſpiel mußte Tauſende heranlocken, 
und eine glänzende Einnahme war ſicher. 
Den Goldgräbern kam es auf zwei Pfund 
nicht au. Dann hatte der ſchlaue Clay noch 
einen Genieſtreich verübt, indem er in das 
Programm die Mitteilung hineinbrachte, daß 
als Zaungäſte nur Chineſen gegen ein ver⸗ 
hältnismäßig geringes Eintrittsgeld zugelaſſen 
würden. Der Chineſe ſteht in derartiger 
Verachtung, daß kein weißer Goldgräber ſich 
neben ihn auf den Zaun geſetzt hätte. Damit 
hielt man ſich alle anderen Zaungäſte fern. 
Außerdem war es ſicher, daß die Chineſen, 
wenn ſie acht Schilling für ihren Platz be⸗ 
zahlten, ſelbſt mit Einſetzung des Lebens nicht⸗ 
zahlende Zaungäſte fernhalten würden. Der 
Chineſe iſt allerdings ſehr geizig, aber er iſt 
ein leidenſchaftlicher, ja toller Spieler und 
Wetter, und daß bei dieſem Zuſammenſtoß 
ungeheuerlich gewettet werden würde, war 
ſelbſtverſtändlich. 

Noch hatten die drei verkrachten Ingenieure 
dreißig Kulis zur Verfügung, welche ſich gegen 
Überlaſſung von zwei Baracken, des Reſies 
des Proviants und anderen Vergütigungen 
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bereit erklärten, einen großen Zaun aus 
Brettern zu errichten, die man einfach von 
den Baulichkeiten der Bahn nahm. Es wurde 
alſo ein rechteckiger Platz mit einem Zaun 
umgeben, dergeſtalt, daß der Länge nach die 
eingeleiſige Bahn hindurchführte. Links oben 
und rechts unten in der Ecke der Schmalſeiten 
wurde je eine Tribüne errichtet. In der 
Mitte des Rechtecks ſollte der Zuſammenſtoß 
ſtattfinden. An dieſer Stelle hatte man keine 
Tribünen errichtet, weil anzunehmen war, 
daß bei dem Zuſammeuprall der Lokomotiven 
eine Exploſion der Keſſel erfolgen und Eiſen⸗ 
ſtücke weit umherfliegen würden. Dadurch 
wären die Tribünengäſte gefährdet geweſen. 
Man verlegte ſie deshalb in die Ecken der 
Schmalſeiten, wo nach menſchlicher Berech— 
nung die Gäſte ſicher waren und doch gut 
ſehen konnten. 

Die beiden Lokomotiven wurden auf das 
ſauberſte geputzt und mit großen Namens⸗ 
ſchildern verſehen. Eine Lokomotive bekam 
den Namen „Miner“, die andere den Namen 


„Digger“, und mit roter Farbe waren dieſe ft 


Namen auf weißen Holzplatten gemalt und 
an beiden Seiten der Tender befeſtigt. „Dig⸗ 
ger“ heißt Goldgräber, man bezeichnet aber 
damit nur den, der oberflächlich und ohne 
andere Werkzeuge als Hacke und Spaten die 
Erde aufwühlt, um zu Gold zu gelangen; 
„Miner“ dagegen iſt der Goldgräber, der mit 
bergmänniſcher Kunſt in die Tiefen der Erde 
eindringt. 

In den acht Tagen bis zur Aufführung 
des ſonderbaren Schauſpiels gingen fo zahl- 
reiche Meldungen auf Tribünenplätze ein, daß 
es kaum möglich war, allen Wünſchen gerecht 
zu werden. Immer wieder mußte man ſich 
entſchließen, die Tribünen noch um ein Stück 
zu erhöhen oder zu verlängern. Tauſend 
Sitzplätze wurden verkauft. 


Die Chineſen, denen die Achtſchillingplätze 


auf dem Zaun zugedacht waren, verhielten 
ſich vorläufig noch abwartend. Sie waren 
anſcheinend noch nicht ganz fertig mit ihrer 
Anſicht über das Schauſpiel; ſo glaubten 
wenigſtens die Ingenieure. 

Beſonders zahlreiche Meldungen waren 
aus Potsdam eingegangen, einem Orte mit 
wohlhabenden deutſchen Anſiedlern, die dort 
ſchon 1863 durch die auſtraliſche Regierung 
Ländereien erhalten hatten. In der Nähe 
von Potsdam befand ſich auch ein großes 
Goldſucherlager, und von dort, ſowie aus 
allen anderen Lagern, ſelbſt aus ſolchen, die 
nicht durch Plakate in Aufregung verſetzt 
worden waren, durfte man Zuzug erwarten. 


= Brisbane, den 30. Mai. 
Herrn C. Biſchof in Magdeburg. 


Deutſchland. 
Lieber Bruder! 

Wie ich Dir in unſerem letzten Briefe 
ſchrieb, planten wir drei Ingenieure zur Auf- 
beſſerung unſerer Finanzen einen Zuſammen⸗ 
ſtoß zweier Lokomotiven für den 14. dieſes 
Monats. Dieſes merkwürdige Schauſpiel iſt 
glücklich vorübergegangen, und ich will Dir 
in aller Geſchwindigkeit heute die Vorgänge 
bei demſelben ſchildern, welche ſich dramatiſcher 
und beweglicher geſtaltet haben, als wir ge— 
glaubt hatten. 

Daß die Chineſen uns Europäern in Be— 
zug auf Liſt, Schlauheit und Geſchäftstüchtig⸗ 
keit „über“ find, haben fie auch diesmal be⸗ 
wieſen. Auf geheime Verabredung haben ſie 
gar keine Plätze gekauft, und erſt am Tage 
vor der Kataſtrophe kam eine Abordnung 
won ihnen zu uns und erklärte, ſie beabſich⸗ 
tigten ſämtliche Plätze auf dem Zaun — es 
waren nicht weniger als zehntauſend Stück — 


se 3ll 


handelten noch eine Zeitlang mit ihnen; als 
wir aber ſahen, daß ſie feſt entſchloſſen waren, 
nicht nachzugeben, und da ja die Kerle unter 
ſich geheime Geſellſchaften haben, gegen die 
man nicht aufkommen kann, ſo gaben wir 
ſchließlich nach, und ſie erhielten ſämtliche 
Zaunbillets für den halben Preis. So mach⸗ 
ten die Zopfträger das beſte Gejchäft. Dieſe 
hatten ſich durch Herumfragen überzeugt, daß 
nicht nur die tauſend Leute zu dem Schaujpiel 
kommen würden, welche Tribünenbillets gelöſt 
hatten, ſondern die doppelte Anzahl noch 
außerdem. Für dieſe Leute waren Plätze nicht 
vorhanden. Die ſchlauen Chineſen gaben die 
Zaunplätze auf der rechten Seite nun mit un⸗ 
geheurem Aufſchlag an die Weißen ab. Wie 
wir ſpäter erfuhren, waren an dem Geſchäft 
die geſamten Chineſen in allen Lagern be- 
teiligt. Sie hatten ihre Erſparniſſe ges 
geſchoſſen, um uns in Bauſch und Bogen und 
für den halben Preis die Zaunbillets ab⸗ 
zukaufen. Nun ſage noch einer, daß dieſe 
gelben Kerle nicht wunderbare Geſchäftsleute 
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ind! 

Am Morgen des 14. Mai war alles für 
das Schauſpiel fertig. Aber es wurde meinen 
Kollegen Clay und Charles, ſowie mir ſelbſt 
doch etwas unheimlich, als wir die Völker⸗ 
wanderung ſahen, die ſich zu Fuß, zu Wagen, 
zu Pferd, zu Mauleſel nach Tuwumba in 
Bewegung ſetzte. Bis aus Brisbane ſind 
einzelne Leute gekommen, ja auch oben aus 
Rockhampton, ferner aus allen Ortſchaften 
in der Nähe, aus der Entfernung von zwan⸗ 
zig und dreißig Meilen haben ſie ſich auf 
den Weg gemacht und ſelbſt eine mehrtägige 
Reiſe nicht geſcheut, um dem Schauſpiel bei⸗ 
zuwohnen. Dem Irländer Macallan, der 
das Verdienſt hat, uns auf die Idee gebracht 
zu haben, hatten wir gegen verhältnismäßig 
billige Pacht die Erlaubnis gegeben, auf den 
Tribünenplätzen Getränke zu verkaufen. Er 
hat dabei einen ſchönen Schnitt gemacht und 
ſich uns dadurch dankbar erwieſen, daß er 
meine Kollegen und mich mit Reitpferden, 
Packpferden und Dienerſchaft ausrüſtete, um 
uns glücklich bis nach Brisbane bringen zu 
laſſen. Die anderen Gaſtwirte aus dem 
Lager Tuwumba, die außerhalb der Umzäu⸗ 
nung Schankſtellen aufgeſchlagen hatten, haben 
ebenfalls genug Geld verdient. Schon in der 
Nacht kamen Zuſchauer an, welche außerhalb 
der Umzäunung biwakierten. 

Wir hatten die Lokomotiven mit Blumen, 
Fahnen, Laubgrün ausgeſtattet, und die 
Wetten, welche auf die beiden Kämpfer ge- 
macht wurden, waren fabelhaft. Wir ließen 
ſchon eine Stunde, bevor das Schauſpiel ſtatt⸗ 
fand, die beiden Lokomotiven, die natürlich 
von früh an unter vollem Dampf waren, hin 
und her fahren, und zwar ſtellenweiſe in 
ſchärfſter Gangart, um den Wettenden zu 
zeigen, was ſie leiſten könnten. Eine Viertel⸗ 
ſtunde vor der Kataſtrophe hatten wir alle 
Leute glücklich auf der Tribüne untergebracht, 
und auch die Zaungäſte hatten ſich einiger⸗ 
maßen eingerichtet. Es wurden zwar bei der 
Gelegenheit zwei Mann angeſchoſſen, aber 
nicht etwa von uns, ſondern von ihren guten 
Freunden; ohne Meſſerſtechen und Schießen 
geht es nun einmal in auſtraliſchen Gold⸗ 
gräberlagern nicht ab. 

Die beiden Lokomotiven wurden endlich 
unter Aufficht eines Ausſchuſſes, der aus 
Goldgräbern von Tuwumba beſtand, je eine 
engliſche Meile von dem Punkte, an dem ſie 
zuſammenſtoßen ſollten, zurückgebracht, noch 
einmal nachgeſehen, geölt, und die Keſſel mit 
friſchen Kohlen verſehen; dann wurde an den 
Hebel, der den Dampfzufluß in das Gang⸗ 
werk der Lokomotive regelt, ein Strick ge⸗ 


zu vier Schilling das Stück zu nehmen. Wir bunden, ſo daß ein Menſch, der neben der 
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Lokomotive ſtand, durch Anziehen des Strickes 
den Hebel herumreißen und das Ventil öffnen 
konnte. 

Genau fünf Minuten vor halb elf wur- 
den die Lokomotiven von beiden Enden los⸗ 
gelaſſen und raſten nun mit ſtetig zunehmender 
Schnelligkeit ziſchend und fauchend aufein⸗ 
ander los. 

Ich befand mich mitten auf dem Platz 
innerhalb der Umzäunung, natürlich in ge: 
höriger Entfernung von der Stelle des Zu⸗ 
ſammenſtoßes. Ich habe da in wenigen 
Minuten Höllenängſte ausgeſtanden und er⸗ 
kläre hiermit feierlich, daß ich mich nie mehr 
als Veranſtalter von derartigen tollen Unter⸗ 
nehmungen aufſpiele. Entweder war die 
Lokomotive „Miner“ zu ſpät abgelaſſen wor⸗ 
den, oder beim Anziehen des Strickes hatte 
ſich das Ventil nicht genügend geöffnet; 
kurzum, ſie ſuhr nicht jo ſchnell wie der 
„Digger“, und ſo mußte denn unausbleiblich 
der Zuſammenſtoß nicht an der geplanten 
Stelle ſtattfinden, ſondern die ſchnellere Loko⸗ 
motive fuhr über dieſe Stelle hinaus und 
traf die laugſamere Lokomotive, bevor dieſe 
den Mittelpunkt erreicht hatte. Der Punkt 
aber, an dem ſie ſich jetzt treffen mußten, lag 
unmittelbar vor der ſüdlichen Tribüne. Ich 
ſah ein furchtbares Unglück kommen und war 
einen Augenblick wie gelähmt. Dann rannte 
ich zu der gefährdeten Tribüne und ſchrie den 
Leuten zu, ſie ſollten ſich retten. Auch auf 
der Tribüne ſelbſt hatten verſtändige Beob- 
achter bereits gemerkt, wie die Sache gehen 
würde, und gaben das Alarmzeichen. Es 
war ein großartiges Schauſpiel, als die Tri⸗ 
bünengäſte um ihr Leben flüchteten und ſich 
auf den Platz retteten. Die Leute betrachteten 
übrigens den Zwiſchenfall ſehr humoriſtiſch, 
es war für ſie ebenfalls ein Vergnügen be⸗ 
ſonderer Art. Die tolle Flucht vollzog ſich 
binnen wenigen Sekunden; dann ertönke ein 
fürchterlicher Krach, ein Ziſchen, ein Klingen 
und Klirren, und die beiden Lokomotiven 
waren genau vor der eben geräumten Tri⸗ 
büne zuſammengerannt. Natürlich waren die 
Ausſichten des Sieges für die beiden Ma⸗ 
ſchinen ſehr ungleich. Die ſchneller laufende 
wurde weniger beſchädigt, als die langſamer 
laufende. Stücke von Rädern, Nieten, Nägel, 
abgebrochene Hebel flogen in der Luft herum 
und ſchlugen die Tribüne, auf der wenige 
Sekunden vorher noch Hunderte von Men⸗ 
ſchen geſeſſen hatten, zum Teil in Trümmer. 

Das Volksfeſt, das ſich nach dem Zu⸗ 
ſammenſtoß rund um den 1 und inner⸗ 
halb der Umzäunung entwickelte, war groß⸗ 
artig. Und amüſiert haben ſich die Leute 
über alle Maßen. Sie wollten uns ſogar 
zureden, zwei neue Lokomotiven kommen zu 
laſſen, um das Schauſpiel zu wiederholen. 
Wir haben aber dankend abgelehnt. 

Die Tribünen und der Heft der Gebäude 
in Tuwumba find wahrſcheinlich jetzt ſchon 
abgetragen. Die Chineſen und die Gold⸗ 
gräber haben alles davongeſchleppt, was nicht 
niet⸗ und nagelfeſt war. 

Für jeden von uns drei Teilnehmern iſt 
bei der Geſchichte die Summe von rund 
dreißigtauſend Mark herausgekommen. Damit 
läßt ſich ſchon etwas anfangen. 

Ich aber bin der auſtraliſchen Verhält⸗ 
niſſe überdrüſſig und komme nach der Heimat 
zurück. Vierzehn Tage nach dieſem Briefe 
gedenke ich bei euch einzutreffen. Clay bleibt 
hier und will mit ſeinem Gelde ein Geſchäft 
anfangen. Charles geht mit dem nächſten 
Dampfer nach Südamerika. Wiederſehen 
werden wir drei Kollegen uns wohl nicht, 
aber jedenfalls haben wir eine ſchöne Er⸗ 
innerung als gemeinſame Unternehmer eines 
Schauſpiels, wie es wohl zum zweiten Male 
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weder uns noch unjeren Gäſten vom 14. Mai 
geboten werden wird. 
Mit herzlichen Grüßen 
Dein Bruder E. Biſchof, 
auſtraliſcher Eiſenbahningenieur a. D. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Wie ſchwer Franz Liszt einmal nach Hauſe 
am. — In feinem intereſſanten Buche „Erlebniſſe“ 
gibt der Komponiſt Wendelin Weißheimer folgende 
ergötzliche Epiſode zum beſten. Es war in der Wei⸗ 
marer Zeit. Einige Abende in der Woche traf man 
ſich im „Neuweimarklub“ im Stadthaus am Markt, 
wo Liſzt, gewöhnlich mit nur wenigen Herren, die 
Abende kartenſpielend oder plaudernd verbrachte. 


Sonntagsjäger (wütend ſein Gewehr 
hinwerfend): So ein Pech, läuft mir da diefen 
Morgen gerade ein altes Weib über den Weg! 
Frau (teilnehmend): Da haft du natür⸗ 
lich nichts getroffen? 
Sonntagsjäger: Wollte Gott .. das 
alte Weib hab’ ich getroffen! 
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Zu dieſen geſelligen Abenden pflegte Liſzt auch mei⸗ 
ſtens einen vorzüglichen Kognak mitzubringen, der 
dann die Gemüter äußerſt anregte. Eines Abends 
nun hatte man eine beſonders erregte Debatte. 
„Ein Wort folgte dem anderen und“ — hier laſſen 
wir Weißheimer ſelbſt erzählen — „ebenſo ein Glas 
dem anderen. 

Es ließ ſich ſchließlich nicht leugnen — Liſzt 
hatte einen „Spitz“. Er ſchien es ſelbſt zu merken, 
denn er brach plötzlich auf. Ich folgte ihm, um ihn 
nach Hauſe zu begleiten. Gern nahm er das an. Als 
kurz vor ſeiner Wohnung die Treppen im Tannen⸗ 
gebüſch Jangſam erſtiegen waren, wollte ich mich 
empfehlen. Da ſagte aber Liſzt energiſch: „Nein! 
Sie haben mich hierher gebracht, nun bringe ich 
auch Sie nach Haus!“ Alle Widerrede, daß es bis 
zum Wielanddenkmal, wo ich wohnte, eine halbe 
Stunde und dunkle Nacht ſei, half nichts. Er blieb 
dabei, mich heimzubringen. So wurde denn der 
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Humoriſtiſches. 


Auch ein Erfolg. 


ganze Maſſe Patienten! 


Dorf, und jetzt ſind's fünfzig! 
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weite Weg in Gottes Namen angetreten. Als wir 
vor meinem Haufe anlangten, ward es erſt recht 
klar, daß ich Liſzt unmöglich allein zurückkehren 
laſſen konnteſund ich ſagte: „So, Herr Doktor, wir 
find de; jetz! bringe ich nun Sie wieder nach Haus!“ 
Es wurde lachend Kehrt gemacht, wieder am Goethe: 
haus vorbeigeſchritten, die Stadt durchquert, an der 
Mühle vorbei, die Treppen durch das Tannengebüſch 
hinaufgeturnt, und wieder ſtanden wir vor der 
Altenburg — da holte Liſzt tief Atem und ſagte: 
„Wie wohl tut mir die friſche Luft! Aller guten 
Dinge ſind drei; jetzt bring' ich Sie wieder nach 
Haus!“ 

„Um Gottes willen, Herr Doktor, es iſt Mitter⸗ 
nacht vorbei — Sie bedürfen der Ruhe!“ 

„Ich bedarf der Luft! Aller guten Dinge ſind 
drei; kommen Sie nur!“ : 

Nun ging es vorſichtshalber, ftatt der gefähr⸗ 
lichen Treppen, die im Bogen um das Tannen⸗ 


Freund (der einen jungen Arzt 
auf einem kleinen Dorfe beſucht): 
Donnerwetter, du haſt ja ſchon eine 


Arzt (stolz): Ja, wenn man etwas 
verſteht ... wie ich hierher kam, da 
waren im ganzen zehn Kranke im 
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gebüſch ziehende Landſtraße hinunter, wieder an der 
Mühle vorbei durch die Stadt bis zum Goethehaus — 
da blieb Liſzt einen Augenblick ſtehen, mich fragend: 


„Was würde der alte Herr ſagen, wenn er uns jetzt 


ſehen könnte?“ 

„Ihr naht euch wieder, ſchwankende Geſtalten!“ 
war meine ſchnelle Antwort, und lachend gelangten 
wir an meine Wohnung. 

Obwohl ſich Liſzt jetzt bedeutend beſſer befand, ließ 


ich mir's doch nicht nehmen, ihn nun zum dritten J 


und letzten Male nach Haus zu bringen, wo diesmal 
der Hausſchlüſſel auch richtig ſeines Amtes waltete 
und die faſt dreiſtündige nächtliche Wanderung zum 
Abſchluß brachte.“ [E. K.] 
Gegen die Seekranſheit ſind ſchon die mannig⸗ 
faltigſten Mittel empfohlen worden. Sehr bewährt 
ſoll es ſich haben, während der Fahrt ſtets ein Stück 
von einer Zwiebel im Munde zu tragen. Zehn bis 
zwölf Tropfen Chloroform in Waſſer genommen, 
ſellen ebenfalls den Brechreiz vertreiben. Andere 
alte und neue Mittel ſind Opium, Kohlenſäure, auf 
Zucker geträufelter Zitronenſaft, Pflaſter oder Löſch⸗ 
papier auf die Magengegend gelegt, drei Tropfen 
Kreoſot in Waſſer genommen, einige Tropfen China⸗ 
eſſenz in Pomeranzenſaft, Rotwein, Chloralhydrat, 
Kokain u. a. m. [D.] 


| Bilder-Häffel. 


Auflöſung folgt in Nr. 40. 


Togogriph. 
Es iſt ein Fluß: durch Böhmen rauſcht 
Zur Elbe ſeine Flut; 
Wird aber Kopf und Fuß vertauſcht, 
So zieht's zum Rampf voll Mut. 
Auflöſung folgt in Nr. 40. 


Auflöſungen von Nr. 38: 
des Homogramms: 
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der zweiſilbigen Scharade: Geiſtreich; 

des Silben⸗Merkrätſels: Weltausſtellung, Bodenſee, 


Auſtralien, Morgenſtern, Ausſteuer, Diadem, Sinnſpruch 
— Aus den Augen, aus dem Sinn. 


Alle Nechte vorbehalten. 
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